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Am Mittwoch ist in Zürich 
das 15. schwullesbische  
Filmfestival Pink Apple 
eröffnet worden.

Von Simone Meier
Also, es war so: Pim, fast 15, verliebt sich 
in Gino, fast 18, sie haben Sex am Strand, 
immer wieder, das Gras auf den Dünen 
wogt wollüstig, Gino zieht zu seiner 
Freundin, Pim leidet und wird immer äl-
ter, dann stirbt Ginos Mutter, und als sie 
ihre Seele aushaucht, berühren sich die 
Hände der beiden Jungs über der Ster-
benden: Es funkt wieder, wollüstig wogt 
das Gras, alles wird gut.

Derart war das belgische Pubertäts-
drama «Noordzee, Texas» von Bavo 
Defurne, das am Mittwochabend im Zür-
cher Kino Le Paris zur Eröffnung des 
15. schwullesbischen Filmfestivals Pink 
Apple gezeigt wurde. Manche weinten, 
viele schwelgten, einige sprachen von 
einem liebevoll in die Länge gezerrten 
Kurzfilm, und eine heterosexuelle Pre-
mierenbesucherin sagte über dem wun-
derbar süffigen Champagner und einem 
irgendwie phallisch anmutenden Poulet-
spiessli mit Erdnusssauce: «Logisch sind 
die schwul geworden, schliesslich hat-
ten beide keine Väter mehr.»

Der Regisseur erklärte seine belgi-
sche Variante von «Brokeback Moun-
tain» bezaubernd radebrechend so: «In 
all meine Kurzfilme endet es schlecht, 
und der Schwul ist immer allein, es ist 
immer Ausschluss, und das ist eigentlich 
ein bisschen schade. Und dann habe ich 
eine Zug verpasst, in Brüssel, das pas-
siert leider oft, und ich habe gefunden 
ein Buch mit zwei Junge auf ein Motor-
rad, und dann ich habe gedacht an die-
ses schöne Gefühl über das Verliebtsein, 
wenn man jung ist, und darüber wir 
müssen ein Film machen.»

Von Praunheim verfilmt König
Gegründet wurde Pink Apple einst von 
drei Schwulen in Frauenfeld, jetzt ist 
Zürich bis zum 10. Mai der Hauptaustra-
gungsort, und Frauenfeld übernimmt 
vom 11. bis zum 13. Mai die Verlänge-
rung. 8000 Zuschauerinnen und Zu-
schauer verzeichneten die beiden Orte 
2011. Das ist ein respektables Stück Er-
folgsgeschichte, das sich dem endlosen 
Engagement und der grossen Unkompli-
ziertheit seiner Organisatoren verdankt. 
Die sich dann an der Eröffnung auch 
eine Spur zu lange feierten, nämlich – 
musikalische Untermalung inklusive – 
eine geschlagene Stunde lang.

Sie mussten ja aber auch auf vieles 
hinweisen, etwa auf das neue Festival-
zentrum im Cabaret Voltaire, wo Nacht 
für Nacht die «Pink Talks» mit Filmschaf-
fenden stattfinden. Oder auf den Mann, 
der die Farbe Pink bereits im Namen 
trägt, nämlich auf Rosa von Praunheim, 
der heuer 70 wird. Ursprünglich hätte er 
als Superstargast in Zürich auftreten sol-
len, nun liegt er krank im Bett und bleibt 
zu Hause. Sein Klassiker «Nicht der 
Homosexuelle ist pervers, sondern die 
Situation, in der er lebt» (von 1970) wird 
am 5. Mai um 12 Uhr im Arthouse Movie 
gezeigt. Und seine neuste Dokumenta-
tion schwulen Lebens, nämlich sein Film 
über den Comiczeichner Ralf König 
(«König des Comics») läuft am Wochen-
ende in mehreren Vorstellungen. Wie 
der spitzzüngige Rosa und der spitz
fedrige Ralf da filmisch aufeinandertref-
fen, das dürfte ein Vergnügen werden.

Schwul im Thurgau
Ebenfalls als Schweizer Premiere hat 
Pink Apple den Eröffnungsfilm der dies-
jährigen Berlinale stibitzt. Wir erinnern 
uns gern: Benoît Jacquot enthüllt in sei-
nem in Versailles gedrehten Historien-
drama «Les adieux à la reine» endlich 
die bisher unbekannte Tatsache, dass 
die französische Königin Marie-Antoi-
nette lesbisch gewesen ist.

Andere Programmpunkte, etwa die 
Podiumsdiskussion «Lesbisch oder 
schwul im Thurgau – bleiben oder aus-
wandern?», klingen ein wenig nach Real-
satire. Aber wer weiss, vielleicht offenba-
ren sich da plötzlich ungeahnte Ab-
gründe im idyllischen Mostindien. Oder 
aber genau das Gegenteil. Denn sicher 
verbirgt sich auch irgendwo am Boden-
see so ein heimlicher belgischer Strand.

www.pinkapple.ch

Ein irgendwie 
phallisches 
Pouletspiessli

Mit Sotiris Hatzakis 
sprach Kai Strittmatter

Seit Ende März dürfen sich die 
Zuschauer den Eintritt ins 
Nationaltheater mit einer Packung 
Reis oder Nudeln erkaufen. 
 Ja, wir haben lange genug über unser 
Elend geredet. Wir müssen jetzt kreativ 
sein. Uns selbst organisieren. Wir woll-
ten als Nationaltheater das Gefühl der 
Solidarität unterstützen, das nun über-
all auftaucht. Ein Beispiel geben. Ich 
sagte meinen Schauspielern: Träumt mit 
mir, ausserhalb des üblichen Reper-
toires. Bringt mir die Stücke, die ihr 
schon immer auf der Bühne sehen woll-
tet. Führt selbst Regie, ladet Freunde 
ein, Musik zu machen. Am Ende haben 
wir fünf Stücke ausgesucht, wie «Die Zo-
fen» von Jean Genet, aber auch eines, 
das zwei unserer Schauspieler selbst ge-
schrieben haben. Alle Proben und Auf-
führungen finden in der Freizeit statt, 
die Schauspieler bekommen keinen Cent 
dafür. Die Lebensmittel spenden wir an 
Kinderheime und an ein Frauenhaus.

Und wie finden die Leute das?
Die Reaktion ist enorm. Bis letzte Woche 
haben wir an der Kasse 2500 Kilogramm 
Lebensmittel gesammelt. Die Auffüh-
rungen sind ausverkauft, viele finden 
keinen Platz mehr. Wir helfen Kindern 
und Müttern, die Schauspieler lernen 
dabei – und Leute, die sich den Eintritt 
nicht leisten können, kommen nun für 
ein Päckchen Mehl hinein. Wir sehen 
Leute bei uns, die in ihrem Leben noch 
nie im Theater waren.

Gibt es Nachahmer?
Ein Kino in Athen zum Beispiel. Es macht 
einfach keinen Sinn für ein National-
theater, sich in Zeiten wie diesen inner-
halb seiner Mauern einzusperren. Man 
muss ausbrechen. Gerade jetzt. Haben 
Sie von der Kartoffelbewegung gehört?

Bürger haben ein Netzwerk 
gegründet, das Bauern und 
Konsumenten zusammenbringt und 
so die Zwischenhändler ausschaltet.
Genau. Die haben innerhalb von Wo-
chen Nachahmer im ganzen Land gefun-
den. Wir wollen als Bewegung genauso 
viel erreichen. Was wir sehen, ist eine 
neue Revolution. Eine neue Welle der 
Ideen und der Kreativität von unten, 
eine neue Art von Bürger.

Ihnen wurde doch bestimmt auch 
das Budget gekürzt.
 Ja, aber nur um 10 Prozent. Ich glaube, 
damit zählen wir selbst im Vergleich mit 
dem Rest Europas noch zu den Glückli-
chen. Wir haben 8,2 Millionen Euro im 
Jahr für 280 Mitarbeiter und bespielen 
damit neun Bühnen. Wir kommen ganz 
gut zurecht, recyceln die alten Kostüme 
und Requisiten. Aber wissen Sie, was in-
teressant ist? Unsere Besucherzahlen 
steigen: Im Vergleich zu 2010 haben wir 
jetzt 92 Prozent mehr Ticketverkäufe.

Gibt es noch Leute, die mit Geld 
statt Nudeln an die Kasse kommen?
Viele. Aber unsere teuerste Karte kostet 
auch nur mehr 20 Euro. Die Leute defi-
nieren einfach neu, was sie vom Leben 
wollen: Wenn schon ärmer leben, dann 
bitte mit mehr Qualität.

Was lief schief in Ihrem Land?
Griechenland hat seine Werte und Qua-
litäten aufgegeben, gerade seit den 80er-
Jahren. Wir waren ja nie so arm wie die 
anderen Balkanländer oder die Staaten 
der Sowjetunion. Man gab uns schon in 
den 60ern und 70ern die Chance, zu 
Konsumenten zu werden. Die EU gab uns 
später Geld für Kühlschränke und Autos, 
aber auch Flugzeuge und U-Boote. So 
unterstützten wir die Exporte Deutsch-
lands. Wir haben einfach zu viel konsu-
miert. Vor allem für Rüstung haben wir 
so viel Geld verschwendet, das man in 
die Entwicklung des Landes hätte ste-
cken sollen. Die Griechen lebten in einer 
Traumwelt, hatten jeden Kontakt verlo-
ren zu ihren finanziellen Möglichkeiten 
und zu ihren Traditionen. Das war ganz 
klar ihr Fehler. Das Ausmass der Katast-
rophe ist aber auch dem Niveau der Poli-
tiker in Athen und Brüssel geschuldet.

Wie halten Sie es denn mit Europa?
Es gibt eine gemeinsame Währung, aber 
kein gemeinsames Bewusstsein. Das 
politische Denken beugt sich der finan-
ziellen Macht. Europa war immer ein 
Ort der Visionen, der Aufklärung, mit 
grossen Institutionen der Bildung, der 
Kunst, der Literatur. Plötzlich soll 
Europa reduziert werden auf fünf 
schwere Jungs, die Griechenland zeigen, 
wos langgeht. Nun erhebt allerorten der 
Nationalismus sein Haupt. Wir müssen 
aufpassen, dass die politische Korrup-
tion nun nicht auch unsere Gesellschaf-
ten zerstört.

Gehen Sie wählen am Sonntag?
Die Wahl ist in diesem Moment unglaub-
lich wichtig. Gerade weil es eine so 
grosse Empörung gibt – unsere Politiker 
wagen sich ja nicht einmal mehr auf die 
Strasse. Unter der Oberfläche brodelt es, 
es gibt eine latente Gewaltbereitschaft. 
Der darf man keinen Raum geben, man 
muss sie in politische Energie umwan-
deln. Ich glaube, nach den Wahlen wird 
sich die Spannung lösen. Weil man die 
Griechen zum ersten Mal seit Ausbruch 
der Krise nach ihrer Meinung fragt. Von 

Sonntag an können sie nicht mehr stän-
dig mit dem Finger auf andere zeigen.

Ihrem Land droht eine zersplitterte 
Parteienlandschaft. Zehn Parteien 
haben die Chance, ins Parlament zu 
kommen.
Die Leute gehen den beiden grossen Par-
teien von der Fahne. Zu Recht. Das Argu-
ment, diese Zersplitterung sei eine Katas-
trophe, halte ich für Quatsch. Ich finde es 
gut, dass es so viele Parteien gibt. Es ist 
für uns eine Übung in Demokratie. Na-
türlich müssen sie lernen, zu kooperie-
ren. Und die griechischen Politiker müs-
sen verstehen, dass ihre Fehler uns an 
diesen Punkt gebracht haben, erst an 
zweiter Stelle die der EU und des IWF.

Ins Parlament einziehen wird 
aller Voraussicht nach auch die 
Neonazi-Partei Chrysi Avgi, 
die «Goldene Morgenröte».
Die Faschisten sind die einzige Kraft, die 
ich nicht akzeptieren kann. Ich komme 
aus dem Ort Iraklion auf Kreta, die Hälfte 
meines Dorfes, die Hälfte meiner Fami-
lie wurde während des Zweiten Welt-
krieges von Faschisten ausgelöscht.

Erstmals seit dem Ende der 
Obristendiktatur 1974 wird wohl 
eine faschistische Partei die 
3-Prozent-Hürde nehmen.
Und warum? Weil wir den mit Abstand 
höchsten Anteil an illegalen Immigran-
ten innerhalb der EU haben. Sie kom-
men in Wellen über die türkische Grenze. 
Stellen Sie sich vor: 1,5 Millionen Illega-
ler bei knapp 11 Millionen Einwohnern. 
Und die Flüchtlinge landen fast alle im 
Zentrum von Athen. Es ist die Hölle – 
auch für sie selbst. Chrysi Avgi beutet die 
Verzweiflung der Bürger aus. Sie organi-

sieren Bürgerwehren, sie versprechen: 
Mit uns werdet ihr die Immigranten los. 
Klar, momentan liegen sie bei nicht viel 
mehr als 4, 5 Prozent, aber schon das ist 
ein hässliches Symbol. Und wenn die 
Krise weitergeht, wenn unsere Löhne 
weiter gekürzt werden, die Verelendung 
weiter um sich greift – wer weiss, ob sie 
dann nicht viel mehr Stimmen sammeln. 
Hitler hat ähnlich angefangen.

Die Griechen haben ihre alten 
Politiker satt – und trotzdem treten 
keine neuen Gesichter an.
 Ja, im Wahlkampf sehen wir die Masken 
angeblicher Neuerer, unter denen sich 
die alten Dinosaurier verstecken. Aber 
dafür haben wir all die neuen Initiativen 
der Bürger. Übers Internet, in den Städ-
ten entstehen Bewegungen, über die die 
Parteien keine Kontrolle mehr haben. 
Die muss man vorsichtig nähren und 
giessen, dann blühen sie auf. Die griechi-
schen Bürger kapieren es allmählich. Ich 
glaube, was wir nun um uns herum se-
hen, ist die allmähliche Rückkehr zu tra-
ditionellen Werten, die uns komplett ab-
handengekommen waren. Weniger 
Autos, Handys und Konsum. Dafür wer-
den wir wieder produktiver, gehen soli-
darisch, menschlicher miteinander um.

Die Krise als Katharsis?
Ich persönlich glaube das, ja. Aber viel-
leicht stehen wir Griechen vor einem 
fast theologischen Problem: Wir haben 
den freien Willen und können uns für 
das Gute oder für das Böse entscheiden. 
Meine Natur lässt mich an das Gute im 
Menschen glauben. Aber die Geschichte 
hat uns gelehrt: Das Böse existiert, und 
es kehrt immer wieder zurück.
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«Wir sehen Leute bei uns, 
die noch nie im Theater waren»
Sotiris Hatzakis akzeptiert als Leiter des Nationaltheaters in Thessaloniki Lebensmittel beim Ticketkauf.

Sotiris Hatzakis kämpft mit den Mitteln des Theaterleiters gegen die Krise in Griechenland und Europa. Foto: PD

Der 1957 geborene Sotiris Hatzakis studierte 
in Athen Theaterwissenschaften. Nach seiner 
Karriere als Schauspieler leitete er verschie-
dene Theater in Griechenland und war mit 
seinen Produktionen in Europa, Kuba, 
Südafrika und China unterwegs. Seit Juli 
2009 ist er Intendant des Nationaltheaters 
für Nordgriechenland, das in Thessaloniki 
beheimatet ist. Hatzakis hat mehrere 
Theaterstücke geschrieben und als Dozent 
an diversen Institutionen gearbeitet. (TA)

Sotiris Hatzakis Theatermann


